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PROLOG


Die unbequeme Position ließ den Körper des Mädchens steif werden. Eine Stunde lang mit hinter dem Rücken gefesselten Händen in Handschellen zu sitzen, war kein Spaß. Keiner der drei Polizisten hielt es für nötig, ihr die Fesseln abzunehmen, das Symbol ihrer Macht. Lucia betrachtete die Männer nacheinander. Zwei von ihnen – einfache „graue Mäuse“ des Departements – nahm sie kaum zur Kenntnis und auch nicht ernst.


Sie stolzieren durch den Raum wie Pfauen, die stolz auf ihren Fang waren. Na, Jungs, dachte Lucia spöttisch, auf neue Sterne auf euren Schulterklappen könnt ihr lange warten. Sie könnte die Ketten mit Leichtigkeit zerreißen und ihnen die Gesichter polieren. Doch sie blieb still. Es gab einen Grund, warum sie nicht reagierte. Dieser Grund war der dicke Capitano mit einer Warze auf der Nase, der ihr gegenübersaß. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wodurch sein Bauch noch runder wirkte.


„Ich habe dir eine Frage gestellt“, sagte der Capitano, leckte sich über seine dicken Lippen und beugte sich zu Lucia. „Antworte!“, brüllte er ihr ins Gesicht.


Lucia schaute über den Kopf des Kapitäns hinweg, ignorierte seine Worte. Was regst du dich so auf, du Idiot?


„Das Recht, in Anwesenheit eines Anwalts zu sprechen, wurde vor zehn Jahren abgeschafft“, sagte einer der Polizisten hinter dem Capitano.


Zwölf Jahre, du Dummkopf, korrigierte ihn Lucia in Gedanken. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt. Du kennst die Gesetze ja gut, du Wächter des Rechts.


Der andere Polizist nahm nicht am Verhör teil. Stattdessen betrachtete er interessiert den Dolch mit einem Griff aus Elfenbein, der bei Lucias Verhaftung beschlagnahmt worden war und nun in einem Plastikbeutel lag.


„Interessantes Ding“, bemerkte der Capitano und drehte sich bei den Worten des Polizisten um. Mit dem Finger zeigte er auf die Waffe. „Nicht für ein Mädchen deines Alters. Du solltest lieber mit Jungs auf einer Bank rummachen, statt durch die Gassen zu streifen und Passanten zu überfallen.“


Die Polizisten lachten laut. Lucias Geduld neigte sich dem Ende.


„Wo bleibst du, Leo?“, murmelte das Mädchen durch die Zähne, sodass die Männer es nicht hörten.


Das war der Grund, warum sie die Zeit totschlug. Sie stellte sich vor, wie sie dem Capitano den Dolch ins Herz stieß und die anderen mit einem einzigen Schlag außer Gefecht setzte. Das Blut kochte in ihren Adern, ihr Herz schlug schneller, und ihre Finger ballten sich zu Fäusten. Hör auf damit, befahl sie sich selbst.


„Nun, was ist, Kleine? Soll ich dich in die Zelle sperren?“, wandte sich der Capitano an sie.


Versuch’s doch, du Genie, dachte Lucia und grinste.


„Sehen Sie, Ihr Angebot gefällt ihr“, sagte der Polizist höhnisch und schüttelte den Plastikbeutel.


Dieser Kerl darf mich nicht durchschauen, bevor Leo auftaucht, dachte Lucia.


Der Capitano seufzte schwer, stand von seinem Stuhl auf und streckte seine steifen Beine. „Holt sie hoch“, befahl er seinen Untergebenen.


Der Polizist legte die Waffe auf den Tisch und stellte sich mit seinem Kollegen hinter Lucia. Das war ihr Fehler. Dieser ganze Zirkus war ein Fehler.


Das Fenster über der Decke zersprang, und ein blonder Junge sprang in den Raum.


„Wo hast du gesteckt, Leo?“ Lucia zerriss mit Leichtigkeit die Ketten. Die Handschellen hingen an ihren Handgelenken.


Die Polizisten erstarrten. Jetzt könnt ihr nicht mal mehr von einer Beförderung träumen, dachte Lucia spöttisch, im besten Fall werdet ihr mit Schande entlassen. Sie streckte ihre Arme aus und schlug den beiden Polizisten mit einem Sprung die Fäuste ins Gesicht. Sie fielen zu Boden, ohne zu begreifen, was gerade geschehen war.


Der Capitano stürzte sich auf den Jungen, aber im selben Moment zog Leo seinen Dolch aus der Tasche seiner Jeans und stach dem Mann ins Herz.


Lucia stand auf dem Dach eines Hochhauses und blickte zu Leo. Der Junge begann als Erster zu sprechen.


„Du bist spät“, sagte Lucia trocken.


„Entschuldigung“, murmelte Leo.


Diese knappe Antwort brachte Lucia zum Explodieren. Sie hatte eine vorbereitete Erklärung erwartet, aber er brachte nur ein Wort hervor.


„Wie lange bist du schon hier?“, schrie sie ihn an.


„Einen Monat“. Leo wich nicht zurück und wandte seinen Blick nicht ab, wie es die Jüngeren sonst taten. Es schien, als hätte ihn Lucias Schreien nicht beeindruckt. Ihr Erstaunen hätte Leo Grund gegeben, sich als respektwürdig zu fühlen. Aber sie würde es ihm nicht zeigen.


„Und das, Leo, nach einem Monat hast du nichts gelernt!“, fuhr Lucia fort, ohne den Tonfall zu senken. „Soll ich dich zu den Bauern oder Heilern schicken? Was soll aus dir werden…“


Lucia winkte ab.


„Nein“. Leo schüttelte schnell den Kopf. „Gib mir noch Zeit“, bat er.


Lucia wandte sich ab.


Die Dämmerung senkte sich über die Stadt. Tausende von Lichtern würden bald die Straßen Roms erhellen und der italienischen Hauptstadt ein märchenhaftes Aussehen verleihen. Sie liebte es immer, das Leben ihrer Heimatstadt von den Dächern aus zu beobachten.


„Und du kannst mich nicht zu den Bauern schicken“, fuhr Leo fort. Er stellte sich vor Lucia, verdeckte ein Stück vom Himmel. Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


„Stell dir vor, ich als Bauer oder Heiler“, sagte er, und seine grauen Augen verengten sich.


Lucia neigte den Kopf zur Seite. Allein der Gedanke, dass Leo Trauben schneiden oder den Bauern bei der Ernte helfen könnte, war absurd. Sie hielt sich davon ab zu lächeln. Außerdem hatte sie kein Recht, ihn zu den Heilern zu schicken, wenn er dazu bestimmt war, ein Wächter zu sein.


„Du blutest“, sagte er.


„Das ist nicht wichtig“, winkte sie ab.


„Doch, es ist wichtig“, korrigierte er sie. „Dein Körper wird dir nur einmal gegeben, und du musst dich um ihn kümmern.“


Leo trat dicht an Lucia heran und wischte vorsichtig mit dem Daumen das getrocknete Blut von ihren Lippen.


„Danke“, brachte Lucia hervor.


Er kümmert sich wirklich um mich, dachte sie und bemerkte, dass Leo sichtlich nervös war, so nah bei ihr zu sein. Sie dachte nicht weiter darüber nach. Sie schob ihn beiseite und eilte zum Aufzug.









Kapitel 1


Die bunten Pullover, ausgestellten Röcke und Jeans passten überhaupt nicht. Lucia warf einen letzten, frustrierten Blick auf die Kleidung, die über das Bett verteilt lag. Aus dem ganzen Haufen hätte sie höchstens die Jeans gewählt, wären diese nicht mit glänzenden Nieten übersät gewesen.


Julietta, die neben ihr stand, hob die Hände.


„Na, wenn dir das auch nicht passt, weiß ich wirklich nicht mehr weiter“, seufzte sie hoffnungslos. Lucia sah Julietta an, und ein Gedanke blitzte in ihrem Kopf auf.


„Die da“, sagte sie und deutete auf die Hose, die Julietta trug. Julietta blickte hinunter auf ihre Alltagskleidung und runzelte verwirrt die Stirn.


„Aber die sind doch schwarz“, protestierte sie widerwillig, sich nur ungern von ihrem bequemen Kleidungsstück trennend.


„Perfekt, das passt“, murmelte Lucia gedankenverloren und musterte die Hose. „Hast du auch einen Pullover?“, fragte sie.


„Auch schwarz?“ Julietta blinzelte, als ihr klar wurde, dass sie bald alles, was schwarz war, abgeben musste. „Ich habe einen aus Wolle!“ Lucia winkte ab.


„Fürs Erste reicht das“, sagte sie. „Glaubst du etwa, ich finde nicht noch was Cooles für mich?“


„Klauen?“ fragte Julietta scherzhaft. „Oder vielleicht etwas Schlimmeres…“ Ihre Augen weiteten sich, und sie hielt sich die Hand vor den Mund. Lucia brach in schallendes Gelächter aus.


„Hältst du mich etwa für eine Verbrecherin? Nein, natürlich werde ich es kaufen“, sagte sie und krempelte entschlossen die Ärmel ihres Schlafanzugs hoch. „Also, gibst du sie mir?“ Julietta seufzte resigniert und öffnete den Reißverschluss ihrer Hose.


Besser so, dachte Lucia, anstatt mich wie einen Clown anzuziehen. Sie streckte sich und gähnte, den Mund weit aufgerissen.


„Solange du die Hose holst und den Pullover suchst, gehe ich duschen“, sagte sie und verließ das Schlafzimmer.


Unter der Dusche ließ Lucia ihren Schlafanzug auf den Boden fallen, drehte den Wasserhahn auf und stellte sich unter den warmen Wasserstrahl. Es waren drei Tage vergangen, seit sie in Rom angekommen war. In den ersten Minuten hatte sie sich an ihren geschwächten Körper gewöhnen müssen, den sie für ihre Mission erhalten hatte, an die Stimmen, die in ihrem Kopf hallten, und sie musste lernen, das brennende Verlangen zu kontrollieren, alles zu zerstören, was ihr in den Weg kam.


-


Lucia lag im Gras, über ihr schwankten die Zweige einer Zeder im Takt des Windes. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Obwohl die Sonnenstrahlen den Boden noch erleuchteten, fror sie schrecklich. Instinktiv rollte sich Lucia zusammen und umklammerte ihre Schultern. Die Berührung ihrer Haut löste gemischte Gefühle aus – Liebe zu ihrem neuen Selbst, Angst vor ihrer neu gewonnenen Verwundbarkeit und eine süße, unbekannte Zärtlichkeit, als ihre Fingerspitzen ihre Haut streiften.


Lucia spannte sich an. Zwischen dem Rascheln der Herbstblätter und den Pfoten kleiner Tiere hörte sie deutlich ein fremdes Geräusch. Jemand näherte sich ihr vorsichtig. Sie setzte sich auf und schaute sich um. Sie würde jeden Angriff abwehren, auch wenn sie kaum genug Kraft hatte, sich auf den Boden zu stützen.


„Du wirst mich nicht verraten“, befahl sie ihrem widerspenstigen Körper. Der Fremde trat so leise auf, dass kein einziges Tier erschrocken davonlief. Lucia atmete tief durch und entspannte sich. Sie erkannte ihre Verbündeten immer.


Die Zweige des Buschs teilten sich, und ein Mädchen trat hervor. In den Händen hielt sie eine Decke.


„Da habe ich dich also gefunden“, sagte das Mädchen, kniete sich hin und hüllte Lucia ein. „Ich heiße Julietta Bardi“, sagte sie und eine Haarsträhne fiel auf ihre Stirn. „Ich komme gerade von der Arbeit, habe keine Ersatzkleidung dabei“, fügte sie hinzu. Sie gehörte offensichtlich nicht zu den Wächtern, die ihre Zielpersonen im Handumdrehen finden würden. Wächter, geborene Fährtenleser, die geschaffen wurden, um dunkle Wesen zu jagen und zu vernichten, hätten sofort gewusst, wohin sie gehen mussten, und Lucia hätte nicht lange auf dem Boden frieren müssen.


„Lucia“, flüsterte sie mit zitternder Stimme. Julietta strich sich die Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte sanft.


„Ich helfe dir, zum Auto zu kommen“, sagte Julietta und hielt sie vorsichtig am Arm fest. Lucias Beine gaben nach, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sobald sie auf den kalten Boden trat, zog sie ihre Hand weg. Sie sollte nicht denken, dass ich schwach bin, dachte Lucia und folgte Julietta mit unsicherem Schritt.


Die Mädchen bahnten sich ihren Weg durch den Nadelwald und erreichten schließlich die Straße. Am Straßenrand stand ein weißer Kia.


„Deiner?“ Lucia nickte in Richtung des Autos.


„Ja“, antwortete Julietta. Sie öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, und Lucia ließ sich auf den Ledersitz fallen. Sie verzog das Gesicht, als Julietta ihr den Sicherheitsgurt anlegte. Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich an ihren Körper zu gewöhnen, und schon wurde sie in etwas gefesselt – wenn auch nicht in stählerne Ketten.


„Und bitte, sprich leiser“, sagte Julietta, als der Motor ansprang. „Wir müssen alle unsere Kräfte im Zaum halten.“


Na toll, dachte Lucia, ich bin doch nicht gekommen, um meine Kräfte zurückzuhalten, sondern um sie zu nutzen.


„Wo sind wir?“ fragte sie leise. Es wurde wärmer im Auto, und langsam begann sie, sich aufzuwärmen.


„In Italien“, antwortete Julietta und bog auf die Autobahn ab. „Genauer gesagt, in Rom.“


Die verschiedenen Gerüche im Auto lösten in Lucia einen scharfen Schmerz im Magen aus. Sie schluckte schwer.


„Bist du hungrig?“ Julietta warf einen flüchtigen Blick auf sie.


„Das nennt man Hunger“, erklärte sie. „Der Körper braucht Energie.“ Sie beugte sich zum Handschuhfach, öffnete es und zog eine Packung Kekse heraus. „Das ist zwar keine echte Batterie, aber es bringt dich nach Hause. Es ist eine Sache, den Hunger theoretisch zu kennen, und eine andere, ihn wirklich zu spüren.“


Lucia riss die Verpackung auf und die Kekse fielen auf ihre Knie. Vielleicht sollte sie auf Juliettas Rat hören, die mindestens zehn Jahre älter war als sie. Lucias Nasenflügel weiteten sich, als sie den Duft der Kekse einatmete. Ihr Inneres bebte, ihr Mund füllte sich mit Speichel, und ihr Magen knurrte.


„Isst du oder nicht?“ Julietta deutete auf die Kekse. „Sonst wird dein Magen dir ordentlich die Meinung sagen.“


Lucia nahm einen Keks, brach ein Stück ab und steckte es in den Mund. Sie schloss die Augen, als der Speichel das Keksstück auflöste und sich ein süßer Geschmack in ihrem Mund ausbreitete.


„Der Körper verlangt ständig nach etwas“, fuhr Julietta fort.


„Wenn du ihm nichts gibst, rebelliert er.“ Lucia nickte zustimmend, während sie das erste Essen ihres irdischen Lebens genoss. Der Körper verlangt tatsächlich seinen Teil.


„In den ersten Tagen will man nur essen und schlafen. Wir müssen Kräfte sammeln“, sagte Julietta. Das Auto fuhr in die Stadt, und Lucia betrachtete interessiert die vorbeiziehenden Gebäude.


„Später verlangt der Körper auch nach anderen Dingen. Daran kommst du nicht vorbei“, fügte Julietta mit einem rätselhaften Lächeln hinzu. Lucia hatte inzwischen die ganze Packung Kekse leergegessen, ohne es zu bemerken.


„Und du?“


„Dem kann man nicht entkommen“, wiederholte Julietta. „Übrigens“, sie klickte mit der Zunge, „du hast einen ganz guten Körper. Nur die Brust könnte größer sein, das gefällt den Männern.“


Mir ist egal, was ihnen gefällt, dachte Lucia und berührte ihre kleine, wohlgeformte Brust mit den aufwärts gerichteten Brustwarzen. Sie gefiel ihr so, wie sie war, und das war die Hauptsache.


Der Kia bog in den Hof eines zweistöckigen Hauses ein und hielt vor der Eingangstür. „Auch wenn es inzwischen das Jahr 2067 ist, läuft man nicht nur in einer Decke herum“, kicherte Julietta und öffnete die Tür. „Also, schnell raus und rein ins Haus. Meine Wohnung ist im Erdgeschoss.“


Juliettas Wohnung konnte man kaum als Apartment bezeichnen: Zwei Zimmer und eine kleine Küche. Die Mädchen aßen zu Abend, und Lucia legte sich sofort schlafen. Der Pyjama störte sie, also zog sie ihn aus und blieb nackt unter der Decke liegen. Sie zog die Bettdecke bis ans Kinn. Es war der 14. November und selbst in Italien war es zu dieser Jahreszeit nicht mehr warm. Der 14. November – mein erster Tag auf der Erde. Mein Geburtstag, dachte sie und schloss die Augen.


Seit Anbeginn der Menschheit hat diese nie wirklich akzeptiert, dass die unsichtbare Welt direkt neben ihr existiert. Nehmen wir uns, die Engel, als Beispiel. Seit Jahrhunderten sind wir immer in der Nähe: Wir mieten Wohnungen im Nachbarhaus, arbeiten im Büro ein Stockwerk höher, spazieren durch denselben Park. Als Engel in menschlicher Gestalt leben wir ein Leben wie gewöhnliche Menschen und erfüllen dabei unsere Mission. Die menschliche Welt ist eine Kopie unserer eigenen, mit ihrer eigenen Hierarchie und ihren eigenen Gesetzen.


Die Ältesten unter uns sind die Erzengel, und jede Sphäre ihrer Verantwortung ist ihnen zugeteilt. Die Engel, die ihnen unterstellt sind, müssen die Aufgaben erfüllen, für die sie geschaffen wurden. Die Erdpfleger sorgen für die Natur und alles, was damit zu tun hat. Als Bauern, Agronomen und Tierärzte unterstützen sie die Menschen, die ihr Leben der Natur gewidmet haben.


Die Beschützer wachen über die schwächsten Menschen – Kinder und alte Menschen – und arbeiten in Schulen und sozialen Diensten. Die Heiler, wie der Name schon sagt, haben nicht die Macht zu heilen, aber sie sind hervorragende Ärzte und Psychologen.


Die Vermittler sind Mittler zwischen der spirituellen und physischen Welt, aber auch zwischen Menschen. Sie sind Diplomaten, Redner und Journalisten. Die Inspiratoren unterstützen das kreative Potenzial der Menschheit. Sie helfen Künstlern und Musikern bei ihrer Arbeit und werden von den Menschen als Musen betrachtet. Das ist in Ordnung, solange sie ihr Werk nicht aufgeben.


Die Gesetzeshüter sehen sich als die wichtigsten unter uns. Sie sind Berater der Herrscher und haben Einfluss auf das Schicksal ganzer Völker. Die Beschützer betreuen Menschen, die vom rechten Weg abgekommen sind. Sie sind oft die letzte Chance, eine Seele zu retten, und arbeiten in Gefängnissen und Rehabilitationszentren, um Menschen wieder auf den richtigen Weg zu bringen – manchmal bis in ihre letzten Momente.


Und schließlich gibt es die Wächter, geschaffen, um die dunklen Mächte zu vernichten. Sie sind Krieger. Engel kämpfen seit jeher gegen jene, die die Freiheit der Menschen bedrohen. Auf der Erde sind sie als Polizisten, Soldaten und Spezialeinheiten in jedem Land tätig. Zu den Wächtern zählen auch die Racheengel. Es gibt nicht viele von ihnen, aber ihre Stärke und Entschlossenheit sind so groß, dass Dämonen sie am meisten fürchten. Diese Engel wollen die Dämonen entweder vernichten oder auf ihre Seite ziehen.


Lucia zog die Hose an und schlüpfte in den furchtbar kratzigen Pullover. Egal, morgen würde sie die Kleidung wechseln und sich zuerst von diesem Ding befreien. Sie band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz und verließ das Schlafzimmer.


Julietta wartete im Flur und wühlte in ihrer Tasche. „Warum trägst du sie nicht offen?“, fragte sie, während sie die Schlüssel herauszog und auf den Pferdeschwanz deutete. „Ich habe ja lauter Locken, aber du hast glattes Haar, und dann noch in so einem tiefen Schwarz.“ Lucia verzog das Gesicht.


„Meine Haare, meine Entscheidung.“


„Wie du willst“, zuckte Julietta mit den Schultern. „War ja nur ein Vorschlag.“


Behalte deine Vorschläge lieber für dich, dachte Lucia abfällig. Sie zog die einzigen Stiefel an, die ihr passten – flach und bequem. Gut, dass sie heute vorhatten, shoppen zu gehen, dann könnte sie sofort bequemere Schuhe finden. Zuerst mussten sie jedoch einen Abstecher zu Juliettas Arbeit machen. Sie musste ihre Korrekturen vor Montag erledigen und dafür die Hefte aus der Schule abholen.


Als Lucia im Auto saß und sich anschnallte, warf Julietta ihr einen Blick zu.


„Bleibst du im Auto oder kommst du mit?“ fragte sie, sichtlich bereit, Lucia im Wagen zu lassen.


„Warum? Soll ich Angst vor den Kindern haben?“ fragte Lucia mit einem Zwinkern. Glaub ja nicht, dass du mich davon abhalten kannst, Menschen kennenzulernen, dachte Lucia, ohne auf Juliettas Seufzen zu achten.


Eine rote Ampel stoppte sie. Julietta hielt den Wagen vor einem Fußgänger an. „Ich denke eher, die müssen sich vor dir fürchten, Lucia“, meinte sie schmunzelnd, offenbar bereit, Lucia zu begleiten.


„Auch wenn du noch nicht in deiner vollen Form bist und in einem menschlichen Körper steckst, bist du immer noch ein Racheengel. Mit so einer Macht muss man vorsichtig sein, wenn man unter Menschen ist. Zumindest bis du lernst, sie zu kontrollieren.“


Leicht gesagt, dachte Lucia, du bist nur ein Beschützer, du kennst nicht dieses brennende Verlangen zu töten. „Keine Sorge, ich werde die Kinder nicht anfassen“, sagte Lucia.


„Menschen generell werde ich nicht anfassen. Dafür bin ich nicht hier.“


Die Ampel wurde grün und Julietta drückte auf das Gaspedal. Der Kia setzte sich wieder sanft in Bewegung.


„Du hast noch nicht mit ihnen zu tun gehabt“, sagte Julietta. „Es gibt unter ihnen Gute und Schlechte. Leb mal so lange wie ich, dann wirst du das verstehen.“


Lucia grinste. „Das menschliche Herz ist ziemlich verdorben.“


„Das stimmt“, erwiderte Julietta und zitierte einen bekannten Satz: „Aber wir sind dazu da, die Menschen zu führen, die vom rechten Weg abgekommen sind.“


„Das ist eure Aufgabe, nicht meine“, entgegnete Lucia abweisend. Julietta sah Lucia neugierig an.


„Und was, wenn dir eine verlorene Seele begegnet und es nur an dir liegt, ob sie gerettet wird? Würdest du nicht helfen?“


Versuchst du mich zu testen? Als wäre ich der einzige Engel auf der Welt, der dieser armen Seele helfen könnte? Lucia rollte die Augen. „Nein“, sagte sie gedehnt. „Es wird immer einen anderen Engel geben.“


„Und was, wenn nicht?“ bohrte Julietta weiter.


„Es wird immer einen geben“, antwortete Lucia entschlossen. Julietta stieß einen schweren Seufzer aus.


„Unverbesserlich“, dachte sie, als hätte Lucia ihre Gedanken lesen können.


„Übrigens, heute Morgen hat Woldéri, dein Mentor, angerufen“, wechselte Julietta das Thema. „Ihr trefft euch am Sonntag und beginnt mit den Vorbereitungen.“ Die Nachricht über den Beginn der wichtigen Aufgaben freute Lucia. Sie würde ihm zeigen, wozu sie fähig war. „Er ist ein erfahrener Wächter, der schon viele Jahre auf der Erde lebt“, fügte Julietta hinzu.


Als Julietta das Auto im Schulhof parkte, sprang Lucia aus dem Wagen.


„Na los, zeig mir deine Peiniger“, sagte sie.


„Es sind keine Peiniger“, verteidigte Julietta ihre Schüler. „Und das wird nicht nötig sein. Ich gehe nur ins Lehrerzimmer, dann fahren wir sofort weiter. Also warte im Flur und…“


„Verstanden“, unterbrach Lucia sie, um weiteren Belehrungen vorzubeugen. „Ich werde brav sein“, versprach sie. Julietta schmalzte die Augen zusammen.


„Na gut, unauffällig. Ich werde niemanden ansehen“, fügte Lucia hinzu, als sie bemerkte, dass Julietta ihr nicht glaubte. „Ich stelle mich in die Ecke und warte“, versicherte Lucia und versuchte, überzeugend zu klingen. Julietta brach in Lachen aus.


„Was?“ fragte Lucia überrascht. „Ich meine es ernst.“


„Ja, so stelle ich mir das vor: Du in der Ecke. Du bist wirklich ein harter Brocken“, schmunzelte Julietta und winkte sie weiter.


Lucia betrachtete neugierig die Schule. Ein klassizistisches Gebäude mit schlichter Eleganz und Palladio-Fenstern.


„Wow“, pfiff Lucia. „Ist das eine Privatschule?“


„Nein“, antwortete Julietta. „Eine normale Schule.“


„Und warum in so einem prächtigen Gebäude?“


„Das alte Gebäude ist vor zwei Jahren abgebrannt.“


„Hat die Schüler wohl nicht beeindruckt?“, spottete Lucia. „War es ein großes Feuer?“


„Die Schule wurde vorübergehend in eine Villa aus dem 18. Jahrhundert verlegt“, ignorierte Julietta den Spott.


„Nicht schlecht“, sagte Lucia ironisch. „Kriegt jede Schule so eine Unterkunft?“


Julietta zuckte mit den Schultern. „Seit ich in Rom bin, ist es das erste Mal.“ Lucia kniff die Augen zusammen.


„Vielleicht liegt es daran, dass du hier arbeitest“, kicherte sie.


Die beiden stiegen die breite Treppe hinauf und betraten einen Flur voller Schüler. Es herrschte Chaos. Kinder liefen hin und her, scherzten laut, machten Pläne für den Abend und sprachen über Noten und Fußballergebnisse. Lucia verzog das Gesicht.


Es waren nicht nur die Stimmen – die Gedanken der Schüler strömten auf sie ein und schufen ein Summen in ihrem Kopf wie in einem Bienenstock. Kein Problem, ich schaffe das, dachte sie und folgte Julietta durch den Flur.


„Ich bin gleich zurück!“ rief Julietta, als sie sich umdrehte. Doch Lucia hätte sie auch gehört, wenn sie nur die Lippen bewegt hätte. „Und dann suchen wir dir ein cooles Outfit!“, fügte Julietta hinzu und hob triumphierend die Daumen. Lucia nickte und erinnerte sich an ihr Versprechen, unauffällig zu bleiben.


Es war ein schöner Tag. Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster und warfen lange Lichtbahnen auf den Marmorboden. Lucia lehnte sich an die Wand, steckte die Hände in die Taschen und beobachtete die Kinder. Es war das erste Mal, dass sie so nah an Menschen war. Solch wehrlose Wesen, dachte sie über die Kinder. Ihr Sarkasmus schwand wie der Nebel am Morgen, wenn die Sonne aufgeht. Sie wünschte sich, dass sie nie mit dem Bösen in Berührung kämen.


Ihr Blick fiel auf einen Jungen, der sich schnell durch die Menge schob und zum Ausgang rannte. Zwei ältere Jungen verfolgten ihn. Der Junge hatte fast den Ausgang erreicht, als ihm ein dritter den Weg versperrte. Er wich zurück und lief direkt in die Arme seiner Verfolger. Die älteren Jungen umzingelten ihn, ließen ihm keinen Ausweg.


Die anderen Schüler versammelten sich um die Szene und riefen seinen Namen. „Niccolò! Niccolò!“, skandierten sie. Doch nach Unterstützung klang es nicht. „Jetzt ist deine Zeit gekommen, Niccolò!“, rief jemand böse und die Menge lachte. Die fröhlichen Kinder verwandelten sich in Sekundenschnelle in eine wütende Meute.


Lucia trat von der Wand weg, überrascht von der plötzlichen Veränderung. Die scharfen Witze schnitten ihr ins Ohr, und sie spürte die zunehmende Wut und Angst in der Menge. Angst vor der Gruppe. Niemand wagte es, sich gegen die Anführer zu stellen. So viel zu den Menschen, dachte Lucia zynisch.


Juliettas Worte über ihre Macht im Hinterkopf, bahnte sich Lucia vorsichtig einen Weg durch die Menge. Einige der Mädchen sahen mit ihrem Make-up viel älter aus, sodass sie nicht weiter auffiel. Sie entdeckte den Jungen auf dem Boden. Seine Nase blutete. Die älteren Jungen standen wie Raubtiere über ihm und genossen die giftigen Worte, die aus der Menge kamen.


Verdammte Egoisten, kochte es in Lucia. Ihr sanfter Blick für die Kinder verflog. Sie ballte die Fäuste, die Luft begann zu vibrieren. „Reicht es jetzt?!“, brüllte sie, als sie sich den Jungen näherte. Der laute Ton ließ die Verfolger in die Knie gehen und ihre Ohren bedecken.


Die Luft wirbelte um Lucia, das Haar der Mädchen flog auseinander, Schranktüren knallten zu, und die Seiten der Bücher in den Klassenräumen blätterten um. Plötzlich herrschte völlige Stille. Sie konnte das Gespräch der Lehrer im Lehrerzimmer am Ende des Flurs hören.


Die Schüler starrten sie erschrocken an. „Schande über euch!“, sagte Lucia in einem etwas ruhigeren Ton. „Wie könnt ihr euren eigenen Kameraden so behandeln?“ Die Schüler schwiegen, von ihrer Präsenz überwältigt.


Niccolò sprang auf die Füße. Lucia hätte ihn am liebsten ermutigt, sich zu wehren. Doch er trat zurück, direkt zu seinen Peinigern. Feigling, dachte Lucia. Kaum hast du eine Chance, und du verkriechst dich wieder.


„Lucia!“, ertönte Juliettas Stimme hinter der Menge. „Was tust du da?“ Sie schob sich durch die Schüler und stellte sich zwischen Lucia und die älteren Jungen. „Ab in die Klassen!“, wies sie die Kinder an.


Die Schüler begannen zu murmeln und liefen auseinander. Niccolò rannte weg, und auch die älteren Jungen verließen die Schule.


„Was hast du da angerichtet, Lucia?“, zischte Julietta, als sie die Treppe hinuntergingen.


„Verhalten die sich immer so?“ fragte Lucia, sichtlich unbeeindruckt von der Situation. Für sie war es eine Kleinigkeit.


„Das menschliche Herz ist verdorben“, seufzte Julietta, als sie merkte, dass Lucia keine Erklärungen geben würde.


„Listig und wechselhaft“, fügte Lucia hinzu. „Mit Kindern zu arbeiten wäre nichts für mich“, entschied sie endgültig. „Kleine Egoisten!“, sagte sie abschließend.


Julietta schwieg, und erst als sie im Auto saßen, sprach sie. „Es wird Zeit, dass du deine Aufgabe angehst, Lucia. Gut, dass dein Mentor dich übermorgen erwartet. Mit dir ist es gefährlich, unter Menschen zu sein.“ Lucia schnaubte, zufrieden mit der Aussicht, ihre Kräfte nicht länger vergeuden zu müssen. Sie lehnte sich in den Sitz zurück und schnallte sich an.









Kapitel 2


Der Wagen verließ die Stadt, als die Dämmerung hereinbrach. Nach ein paar Kilometern bog der Kia auf einen schmalen, von Autos ausgefahrenen Weg ab. Schon nach wenigen Minuten tauchte zwischen den Zedern ein kleines Holzhaus auf. Julietta warf einen Blick auf Lucia, die neben ihr saß.


„Hier trennen sich unsere Wege“, sagte Julietta mit einem mitleidigen Lächeln.


Lucia verzog die Lippen zu einem selbstzufriedenen Grinsen. Sie macht sich sicher Sorgen, wie es mir ergehen wird. Diese Beschützer – so weichherzig.


Das Auto hielt vor einer Terrasse, auf der eine alte Kerosinlampe über der Tür hing. Was für ein altertümlicher Ort, dachte Lucia verächtlich, als sie das einfache Gebäude aus groben Balken betrachtete. Drinnen brannte kein Licht – der Besitzer war wohl noch nicht da. Pünktlichkeit ist wohl nicht deine Stärke, Mentor, dachte Lucia erleichtert, da sie ihren neuen Lehrer schon am ersten Abend übertrumpfen würde.


„Ich gehe dann“, sagte Lucia gleichgültig, stieg aus dem Auto und öffnete die hintere Tür, um ihre Sporttasche zu holen.


„Danke für die Kleidung“, murmelte sie und warf Julietta einen kurzen Blick zu, die enttäuscht aussah. Ganz offensichtlich hatte sie sich ein emotionaleres Abschiedsgespräch erhofft. Aber was hattest du erwartet? Dachte Lucia ironisch, ein tränenreiches Abschiedsszenario wird es nicht geben. „Lebwohl“, sagte sie und schloss die Tür.


Als Lucia auf die Terrasse trat, hörte sie, wie Julietta den Motor startete. Kurz darauf verschwand der Kia zwischen den Zedern.


Lucia öffnete die unverschlossene Holztür und betrat das Haus. Sie ging durch einen kleinen Flur und kam in einen Raum mit nur wenigen Möbeln. In der Mitte stand ein runder Tisch, umgeben von Stühlen mit hohen Rückenlehnen. In der rechten Ecke befand sich ein massiver Schrank, auf dessen Regalen alte Bücher in Ledereinbänden standen. Eine Kunstpelzdecke lag achtlos neben dem Kamin auf dem Boden. Eine Holztreppe führte nach oben. Kein Luxus, nur das Nötigste. Aber mehr hatte Lucia auch nicht erwartet. Sie war schließlich nicht hier, um sich auf weichen Betten zu räkeln. Sie stellte ihre Tasche auf einen Stuhl und fuhr mit der Hand über die raue Oberfläche der Stuhllehne. Dann verharrte sie, aufmerksam lauschend.


Plötzlich traf sie ein harter Schlag in den Rücken. Mit solcher Wucht wurde sie gegen die Wand geschleudert, dass sie ihre Arme schützend vor das Gesicht hob, um nicht mit dem Kopf gegen den Kamin zu prallen.


Lucia drehte sich sofort dahin, wo der Angreifer hätte sein können – aber niemand war da. Wer außer Woldéri hätte Zugang zu diesem Haus? Ein anderer Engel? Es war jedenfalls kein Dämon – das hätte Lucia schon auf der Terrasse gespürt.


Von oben hörte sie ein leises Atmen. Sofort stürzte sie zur Treppe, doch bevor ihr Fuß die erste Stufe berührte, traf sie ein heftiger Schlag in die Brust. Sie fiel zurück auf die Decke vor dem Kamin. Der Angreifer war ein Engel, der ihr an Stärke überlegen war, aber warum griff er sie an? Trotz der Schmerzen in ihrem Rücken sprang Lucia auf und rannte die Treppe hinauf – niemand war da. Nur das Atmen, das sie zu einer weiteren Treppe führte, die zu einer Luke im Dach führte. Lucia packte den Griff der Luke, stieß sie auf und atmete kalte Luft ein. Sie kletterte auf das Ziegeldach und sah sich um. Schwarze Wolken hatten die Sterne verdeckt, aber auch ohne Licht erkannte sie eine Männergestalt. Er stand am Rand des Daches und war so groß, dass Lucia im Vergleich winzig wirkte.


Nun gut, dachte sie, auch solche Riesen kann man in ihre Schranken weisen. Sie ballte die Fäuste und rannte auf ihn zu. Der Riese knurrte und ging in eine Verteidigungsposition. Lucia sprang ab und zielte mit einem Fußtritt auf seinen Bauch, doch der Mann wehrte sie mühelos ab und schleuderte sie an den Rand des Daches. Sie rollte über die Ziegel und konnte sich gerade noch rechtzeitig am Rand festhalten, um nicht zu Boden zu stürzen.


Während sie in der Luft baumelte, sah sie nach unten. Der Fall war nicht hoch, aber in ihrem menschlichen Körper würde sie Verletzungen davontragen. Der Mann kam auf sie zu, und Lucia wusste, dass sie keine Wahl hatte. Mit einem kräftigen Zug zog sie sich wieder auf das Dach hinauf und stellte sich ihm erneut.


„Los, du schaffst das“, murmelte sie durch zusammengebissene Zähne.


Als der Riese näherkam, wich sie seinem Schlag geschickt aus und trat mit ihrem linken Fuß gegen seine Knöchel – doch er reagierte nicht. Drohend baute er sich vor ihr auf. Lucia ballte die Faust und wollte ihm in den Bauch schlagen, doch im Bruchteil einer Sekunde packte er sie und hob sie hoch über seinen Kopf.


„Gibst du auf, Lucia?“ Seine tiefe Stimme passte perfekt zu seinem gewaltigen Erscheinungsbild. Niemals, dachte sie.


„Gibst du auf?“, fragte der Riese erneut.


„Natürlich nicht“, fauchte Lucia und biss ihm ins Handgelenk.


„Versuch es erst gar nicht, das wird dir nichts bringen“, grinste der Riese und ließ sie nicht los.


„Und was, wenn doch?“ entgegnete sie scharf. „Willst du mich umbringen?“


„Ich werde dich herunterwerfen“, antwortete er ruhig. „Kennst du die Geschichte aus dem alten Sparta? Schwache wurden von den Klippen des Taygetos gestoßen.“


Die Aussicht, sich alle Knochen zu brechen, gefiel Lucia nicht. Wahrscheinlich würde sie den Sturz von diesem zweistöckigen Haus nicht unbeschadet überstehen.


„Ich bin kein Baby“, erwiderte sie kalt.


„Doch, Lucia, ein Baby“, sagte der Riese und ließ sie erneut an den Rand des Daches gleiten. „Dir fehlt die nötige Vorbereitung“, fügte er hinzu, „genau das hast du gerade gedacht.“


Er kann meine Gedanken lesen, genau wie Julietta, aber warum kann ich das nicht? Lucia biss die Zähne zusammen, doch sie stieß nur auf eine unsichtbare Barriere. Als sie merkte, dass der Kampf noch nicht vorbei war, sprang sie vom Riesen zurück.


„Wer bist du?“, fragte sie.


„Woldéri“, antwortete der Mann schließlich. „Woldéri Redar.“


Natürlich, wer sonst würde mir beim ersten Treffen den Hintern versohlen, dachte Lucia mit einem ironischen Lächeln.


„Und was jetzt?“, fragte sie herausfordernd.


„Zuerst gehen wir ins Haus“, sagte Woldéri ruhig. „Wir trinken Tee, und ich zeige dir dein Zimmer.“ Er kletterte die Luke hinunter, und Lucia folgte ihm.


Lucia korrigierte sich innerlich: Ein Österreicher also. Was für eine Ehre, dachte sie sarkastisch, mir einen Mentor aus den Alpen zu schicken.


Woldéri ging zum offenen Dachfenster, und Lucia folgte ihm. Ihr ganzer Körper schmerzte, als hätte sie gegen eine ganze Armee gekämpft und nicht nur gegen einen einzigen Gegner. Naja, genau genommen war es kein Mensch, sondern ein Engel, dessen Name „Herrscher der Armee“ bedeutete.


„Zweitens“, fuhr Woldéri fort, während sie die Treppe hinunter in den Saal stiegen, „du hast die Prüfung nicht bestanden.“


„Nicht bestanden?!“ Lucia war schockiert. Sie hatte sich zum ersten Mal in einem menschlichen Körper verteidigt und sich nicht kampflos ergeben.


„Ja, nicht bestanden“, antwortete der Riese trocken. „Wenn es ein Dämon gewesen wäre…“


„Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Aber du bist kein Dämon.“


„Und sei froh darüber“, grinste Woldéri. „Ab morgen fängst du mit deinem Training an. Viele Wächter sind in einem Monat einsatzbereit.“


„Ich bin kein gewöhnlicher Wächter, Woldéri“, sagte Lucia und ließ sich im Saal sofort auf einen Stuhl fallen. „Ich bin ein Racheengel“, fügte sie stolz hinzu.


Woldéri blieb am Ausgang des kleinen Saals stehen, wo die Küche lag, die Lucia aufgrund seines „beeindruckenden“ Willkommens nicht hatte sehen können.


„Das spielt keine Rolle, Lucia. Du bist in einem menschlichen Körper. Merke dir das, er benötigt Training“, sagte er und verschwand in der Küche.


Sie war wie ein Kind verprügelt worden, und jetzt verlangte man von ihr, unter der Aufsicht dieses Riesen wochenlang zu bleiben? Das kam für sie nicht infrage.


„Ich werde schneller bereit sein“, erklärte sie selbstbewusst und verzog das Gesicht, als sie ein unterdrücktes Lachen aus der Küche hörte.


Lucia hatte gerade die Augen geschlossen, als plötzlich jemand leicht an ihrer Schulter rüttelte. Sie öffnete blinzelnd den rechten Augenwinkel. Draußen war es immer noch dunkel. Es war doch noch Nacht, warum also schon aufstehen? Sie drehte sich auf die Seite, doch ein scharfer Schmerz in ihrer Schulter riss sie aus dem Schlaf. Sie sprang aus dem Bett und schaute sich um. Niemand war im Zimmer.


„Zeit, etwas zu tun, Lucia“, erklang Woldéris tiefe Stimme von der Tür.


„Warum so früh?“ Sie zog die erstbeste Kleidung aus ihrer Tasche. Die Sachen auszupacken und ordentlich in die Kommode zu legen, dazu hatte sie keine Lust gehabt. Außerdem war sie sich sicher, dass sie dieses Haus spätestens in zwei Wochen verlassen würde. Einen ganzen Monat in der Gesellschaft von Woldéri zu verbringen, schien ihr wie eine Ewigkeit. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie so lange fernab der Stadt tun sollte.


Sie schaltete das Licht im Zimmer nicht ein, um ihre Augen nicht zu reizen. Ende November wurde es spät hell. Außerdem, dachte sie, sollte sie sich an die Dunkelheit gewöhnen – schließlich waren Dämonen hauptsächlich nachts aktiv. Lucia zog ihre Leggings und einen Pullover an und schlüpfte in ihre Turnschuhe.


„Racheengel müssen immer wachsam sein, Tag und Nacht“, sagte Woldéri.


Erzähl das meinem Körper, dachte Lucia und streckte sich.


„Es ist erst fünf Uhr morgens“, informierte Woldéri sie, als er im Flur stand. „Bald wirst du noch viel früher aufstehen.“


Lucia runzelte die Stirn. „Na, das sind ja Aussichten. Vielleicht muss man bald gar nicht mehr schlafen.“


„Doch, muss man“, sagte der Engel, als er die Treppe hinunterging. „Andernfalls wird dein Körper schnell ausgelaugt. Manchmal muss man jedoch das Notwendigste opfern“, erklang seine Stimme schon aus dem Saal.


Lucia band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und ging hinunter. Sie kniff die Augen zusammen, als sie von dem hellen Licht der beiden Kronleuchter geblendet wurde. Woldéri sah sie überrascht an.


„Hast du keine andere Kleidung als Schwarz?“ fragte er.


„Mein Stil“, antwortete Lucia knapp und war auf eine weitere verbale Auseinandersetzung vorbereitet. Doch Woldéri winkte nur ab.


„Ist egal“, sagte er und schaute auf seine Armbanduhr. „Du hast eine halbe Stunde für einen Lauf. Los geht’s!“ Seine tiefe Stimme hallte durch das ganze Haus.
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